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Interview von Daniela Haußmann mit Prof. Dr. Johannes Steidle

Taxonomie – Was die 
Hochschulausbildung leisten muss

Fachleute mit Artenkenntnis werden in Behörden und Planungsbüros händerin-

gend gesucht. Doch die Universitäten sind aktuell nicht der Lage, Absolventinnen 

und Absolventen auszubilden, die den Anforderungen des Arbeitsmarktes gewach-

sen sind. Wo die Gründe dafür liegen und welche Lösungen es gibt, erklärt Prof. Dr. 

Johannes Steidle vom Institut für Biologie der Universität Hohenheim.

Herr Prof. Dr. Steidle, was muss die universitäre Ausbildung bei der Vermittlung 

taxonomischer Kenntnisse leisten?

Prof. Dr. Johannes Steidle: Die Universitäten bilden neben Lehrkräften für Schulen 

auch den Nachwuchs für Behörden und Planungsbüros aus. Für die beiden zuletzt 

genannten Arbeitgebenden ist es wichtig, dass Beschäftigte beziehungsweise Berufsein-

steigerinnen und -einsteiger umfassende, wissenschaftlich fundierte Kenntnisse von 

Arten und ihrer Ökologie mitbringen. Gleichzeitig bringen die Universitäten ihr Wissen 

in die Museen, Akademien und Schulen ein. Die wiederum geben grundlegende Arten-

kenntnisse und ökologisches Wissen an Privatleute weiter und vermitteln vertiefte 

Sachkenntnisse zu ausgewählten Arten und ihrer Ökologie an Ehrenamtliche. Und im 

Moment sind die Universitäten nicht in der Lage, das zu leisten.

Warum nicht?

Die Ursachen dafür liegen an den Unis, aber auch in den Schulen, die das Wissen von 

Hochschulen und Museen an Privatleute und Ehrenamtliche übermitteln sollen. Zwi-

schen 1950 und 2004 hat sich die Anzahl der in Schulbüchern vermittelten Arten an 

Gymnasien und Realschulen halbiert. Zu diesem Ergebnis kommt eine 2007 an der Uni 

Gießen entstandene Dissertation in deren Rahmen Schulbücher aus Baden-Württem-

berg untersucht worden sind. Grund für diesen massiven Einbruch ist die mittlerweile 

vorherrschende Meinung, dass es wichtiger ist, Kompetenzen anstatt Wissen zu vermit-

teln. Das führt am Ende dazu, dass an den Schulen weniger Artenkenntnis weitergege-

ben wird.
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Wie ist es um die Artenkenntnis an den Unis bestellt?

Verpflichtende Kurse, in denen Studierende lernen, Pflanzen und Tiere zu bestimmen 

und in denen ihnen eine gewisse Artenkenntnis vermittelt wird, gibt es nur noch an 

zwei Dritteln der Universitäten. An den übrigen Unis handelt es sich um ein freiwilliges 

Angebot oder um Kurse, die sich ausschließlich auf Zoologie oder Botanik konzentrie-

ren. Das heißt, in den letzten Jahrzehnten wurde die Artenkenntnis aus den Studienin-

halten gestrichen. Eine Entwicklung, die sicherlich auch etwas damit zu tun hat, dass die 

Artenkennerinnen und Artenkenner aus der Professorenschaft verschwunden sind. So 

ist an den Unis ein massiver Einbruch an Artenkenntnis entstanden, der auch an der Uni 

Hohenheim nicht spurlos vorübergegangen ist.

Das heißt?

In Hohenheim hatten in den Jahren 1985/86 Lehrveranstaltungen im Grundstudium 

Artenkenntnis, in denen Artenwissen vermittelt wurde, noch einen Umfang von 16 

Semesterwochenstunden (SWS). Heute sind es noch zehn SWS. Das entspricht einem 

Rückgang von 37 Prozent. Im Hauptstudium umfasst die Wissensvermittlung im Bereich 

Artenkenntnis heute 48 SWS, 1985/86 waren es noch 58 SWS. Ihr Anteil hat sich damit 

um 27 Prozent reduziert. Und damit können wir an der Uni aktuell nicht genügend 

Know-how in diesem Wissensfeld an die Studierenden weitergeben.

Was kann die Uniausbildung damit aktuell überhaupt leisten?

Das, was wir derzeit imstande sind zu vermitteln, reicht vielleicht für Privatleute und 

Lehramtsstudentinnen und -studenten, bei denen Interesse oder Bedarf an grundlegen-

„Nahrungsnetz“ der Artenkenntnis. Quelle: Prof. Dr. Johannes Steidle
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den Artenkenntnissen und ökologischem Wissen besteht. Auch für Ehrenamtliche, die 

vertiefte Kenntnisse zu ausgewählten Arten und ihrer Ökologie benötigen, könnte das 

genügen, was wir an entsprechender Bildung anbieten. Voraussetzung ist allerdings, dass 

sie sich intensiv selbst einarbeiten. Aber beim derzeitigen Stand der universitären Aus-

bildung sind wir meines Erachtens nicht in der Lage, Absolventinnen und Absolventen 

zu generieren, die das für Behörden und Planungsbüros notwendige Know-how in 

puncto Artenkenntnis mitbringen. Also umfassende, wissenschaftlich fundierte Kennt-

nisse von möglichst vielen Arten und ihrer Ökologie. Hier haben wir als Universität ein 

massives Problem.

Aber wie lässt sich wieder deutlich mehr Artenkenntnis ins Grund- und Hauptstu-

dium integrieren?

Im Rahmen der Landesinitiative „Integrative Taxonomie“ entsteht gerade an der Uni 

Hohenheim ein Kompetenzzentrum für Biodiversität und integrative Taxonomie 

(KomBioTa). In diesem Zusammenhang wird es zwei neue Professuren geben. Eine 

davon an der Uni Hohenheim zur „Integrativen Taxonomie der Insekten“ und eine zum 

„Biodiversitätsmonitoring“, die am Naturkundemuseum und der Uni angesiedelt ist. 

Beide zusammen verfügen auch über eine entsprechende Personalausstattung und wer-

den in Zukunft hoffentlich fundierte Lehre im Bereich der Taxonomie anbieten.

Artenkenntnis in der Schule. Quelle: Prof. Dr. Johannes Steidle
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Wie soll die Lehre in den Fachgebieten der neu geschaffenen Professuren inhaltlich 

konkret aussehen?

Die Lehre soll natürlich fundierte Kenntnisse in den Fachbereichen „Integrative Taxo-

nomie der Insekten“ und „Biodiversitätsmonitoring“ vermitteln. Darüber hinaus sollen 

sowohl im Grund-, als auch im Hauptstudium von Bachelor, Master und Lehramt ver-

tiefte Kenntnisse zu möglichst vielen taxonomischen Artengruppen angeboten werden. 

Artenkenntnis in Hohenheim. Quelle: Prof. Dr. Johannes Steidle

Erhöhung der Taxonomielehre durch KomBioTa. Quelle: Prof. Dr. Johannes Steidle
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Für externe Studierende möchten wir in der vorlesungsfreien Zeit Summer Schools anbie-

ten. Außerdem sind Wochenendkurse für Lehrkräfte geplant. Besonders wichtig sind in 

diesem Kontext auch Abschlussarbeiten, in deren Rahmen sich Studierende über meh-

rere Monate oder, im Fall von Promotionen, sogar über Jahre mit einer Tiergruppe 

beschäftigen. Hier erhalten sie genau die vertieften Kenntnisse, die sie benötigen, um in 

diesem Fachbereich kompetent zu arbeiten. Für diese Abschlussarbeiten ist es uns 

zudem gelungen, ein Graduiertenkolleg zu etablieren, das sich mit der Ausbildung von 

Promovierenden beschäftigen wird.

Besteht denn seitens der Studierenden Interesse an diesen Fachrichtungen?

Es spricht sich allmählich herum, was im Zuge der Landesinitiative an der Uni Hohen-

heim in Kooperation mit dem Naturkundemuseum Stuttgart alles entsteht. Wir ver-

zeichnen mittlerweile eine ganze Reihe von Studierenden, die gerade deshalb gezielt 

nach Hohenheim kommen. Außerdem arbeiten viele unserer Studierenden im Rahmen 

ihrer Bachelor-, Master- und Doktorarbeiten im Museum. Deshalb denke ich, dass das 

Interesse und der Bedarf bei den Studierenden absolut vorhanden sind.

ANSCHRIFT DES BEFRAGTEN

Prof. Dr. Johannes Steidle

Vorstand Kompetenzzentrum Biodiversität und integrative Taxonomie (KomBioTa)

Universität Hohenheim

Garbenstr. 30b, 70599 Stuttgart

kombiota@uni-hohenheim.de

https://kombiota.uni-hohenheim.de
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Dr. Patrick Kuss

Welche Standards wollen wir?  
Qualitätssicherung bei der Reetablierung 

von taxonomischem Wissen. 
Ein Beispiel aus der Botanik

ZUSAMMENFASSUNG

Bei der Planung, Umsetzung und Evaluation von Naturschutzzielen und -maßnahmen 

besteht permanent Bedarf an Expertenwissen. Gleichzeitig bricht bei allen Organismen-

gruppen, in unterschiedlichem Maß, die Artenkenntnis weg. Vielfach ist der Grund 

dafür in der Ausrichtung der Hochschul- beziehungsweise Forschungslandschaft zu 

suchen. Es handelt sich dabei um ein internationales Phänomen, das eine anhaltende 

Herausforderung darstellt.

Um diesem Trend entgegenzuwirken, sind in der Schweiz vor über zehn Jahren 

öffentliche und kostengünstige Zertifizierungsmöglichkeiten in der Feldbotanik ins 

Leben gerufen worden. Mit ihnen werden drei Ziele verfolgt: Sie sollen zum Lernen 

motivieren, die Bestimmung des eigenen Niveaus möglich machen und zu einem Leis-

tungsnachweis führen. Die Zertifikatsprüfungen sind dabei an kein bestimmtes Bildungs-

angebot gekoppelt, sondern können unabhängig von Ort und Zeitraum der Wissensan-

eignung abgelegt werden. Die Niveaustufen sind transparent definiert. Sie spiegeln die 

Praxisrelevanz wieder und haben zur Qualitätssicherung ein hohes Anforderungsniveau. 

In dieser Form lassen sie sich von den Bildungsanbietern sehr gut umsetzen und kom-

men auch deren Bedürfnissen entgegen.

Von Anfang an ließen sich die Zertifikate ohne Schwierigkeiten am Arbeitsmarkt 

etablieren. Sie fördern nachhaltig die Gewinnung von Nachwuchskräften. Aktuell wird 

das mehrstufige Zertifizierungssystem in der Schweiz auf weitere Organismengruppen, 

wie zum Beispiel Moose, Vögel, Amphibien oder Reptilien, ausgedehnt. Erfreulicher-

weise ist die Übertragbarkeit auf andere Länder relativ einfach. Deshalb gibt es in der 

Feldbotanik seit Kurzem vergleichbare Prüfungsmöglichkeiten in Österreich und Süd-

westdeutschland.




